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Die neuen Väter

Stephanie Schnydrig und  
Deborah Stoffel

Eigentlich wären wir bei ihm zu Hause 
verabredet gewesen. Doch Dani Neuss, 
34, hat sich kurzfristig umentschieden 
und die Wohnung für einen ruhigen 
Moment seiner Frau überlassen. Im 
Café um die Ecke erzählt er, wie sie 
sich auf einem Festival kennengelernt 
haben und dass er sich schon immer 
viele Gedanken über Familie gemacht 
habe: Was in einer Familie wichtig ist 
und wer darin welche Rollen überneh-
men soll. Die Kinder sind heute zwei 
und vier Jahre alt.

Nach der Geburt des ersten Kindes 
arbeitete er 80 Prozent und stand nachts 
auf. «Meine Frau hat schon die ganzen 
Tage die Arbeit gemacht», sagt er. Doch 
er merkte auch: In seinem letzten Job als 
Softwareentwickler stand er immer 
unter Strom. «Wenn ich nach Hause 
kam, war ich emotional und mental er-
schöpft», erzählt er. Am Abend begann 
der andere, wichtige Job: Die beiden 
Kinder brauchten Aufmerksamkeit. Das 
war manchmal erfüllend, manchmal ein 
Kampf. Dann fehlte Neuss die Energie. 
Er spürte die Wut in sich aufsteigen und 
wie er Verhaltensmuster aus seiner 
Kindheit übernahm. Es war das Gegen-
teil dessen, was er als Vater sein wollte: 
ein Ruhepol, geduldig, zugewandt.

«Ich liess es auf eine Kündigung an-
kommen», sagt Neuss. So hatte er 

plötzlich Zeit, Zeit dafür, sich mit sei-
nen Emotionen und sich selbst ausein-
anderzusetzen. Die Karriere habe für 
ihn an Bedeutung verloren, sagt er. Er 
möchte die Informatikbranche hinter 
sich lassen und bewirbt sich nun als 
Lokführer. Seinen Kindern gegenüber 
will er eine «sanfte Stärke» ausstrah-
len, «ohne autoritär oder gewaltvoll zu 
sein», und konsequent zwischen den 
Kindern als Personen und ihrem Ver-
halten unterscheiden. Es sind Erkennt-
nisse, die er auch dank der Väterwerk-
statt gewonnen hat, einer Gesprächs-
gruppe für Väter im Raum Zürich.

Organisatorisches bleibt  
Frauensache
Dass heutige Väter sich stärker im Fa-
milienalltag engagieren als jede Gene-
ration vor ihnen, belegt der Familienre-
port des Bundesamts für Statistik (BFS) 
von 2024. In die Kita bringen, mit den 
Kindern spielen, sie zu Bett begleiten: 
Solche Aufgaben übernehmen heute in 
den meisten Familien Mutter und Vater 
gleichermassen. Und das erwarten auch 
viele: Fast 70 Prozent der Bevölkerung 
finden, dass Kinder darunter leiden, 
wenn der Vater zu stark von der Arbeit 
vereinnahmt wird. Lange galt diese Sor-
ge ausschliesslich den Müttern.

Paradoxerweise sind traditionelle 
Rollenbilder aber nach wie vor fest ver-
ankert. In der Soziologie spricht man 
vom neuen Ideal des «emotional invol-

«Ich habe mich gefragt, was meine Rolle ist»
Väter verbringen heute mehr Zeit mit ihren Kindern 
als jede Generation vor ihnen. Gleichzeitig gilt noch 
immer das Ideal des starken Ernährers. Viele Männer 
geraten dadurch in einen Konflikt. Vier Väter erzählen.

Der werdende 
Vater Daniele  

De Nardo will sich 
trotz beruflicher 

Belastung genü-
gend Zeit für sein 

Kind nehmen.

vierten Ernährer-Vaters». Gemeint ist 
damit: Männer sollen nicht nur präsen-
te Väter sein, sondern gleichzeitig leis-
tungsstarke Karrieremänner.

Die Männer geraten dadurch zu-
nehmend in einen Konflikt, den lange 
vor allem Frauen kannten: den Wider-
spruch zwischen Karriere und Familie. 
Nur treten derzeit gemäss der nationa-
len Erwerbsstatistik noch immer viel 
weniger Väter kürzer als Mütter: Vier 
von fünf Vätern arbeiten Vollzeit, bei 
den Müttern tut das nur knapp jede 
fünfte. Tiefe Teilzeitpensen (unter 50 
Prozent) kommen bei Vätern praktisch 
nicht vor. Allerdings hängt es auch stark 
von der Branche ab, wie die Gewerk-
schaft Unia festhält. Der Druck, Voll-
zeit zu arbeiten, sei besonders im Bau- 
und Industriesektor hoch. In Dienst-
leistungsbranchen hingegen arbeiten 
dreimal so viele Männer in Teilzeit.

Forschende der Universität St. Gal-
len beobachteten ausserdem in der Ge-
schäftswelt einen «Vater-Bonus»: 
Männliche Führungskräfte erhalten bei 
familiären Verpflichtungen demnach 
deutlich mehr Unterstützung aus ihren 
Teams als weibliche. Mitarbeitende 
springen eher für Väter ein, wenn etwa 
ein Kita-Anlass stattfindet. Bei Frauen 
hingegen wird die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf oft als selbstverständ-
lich vorausgesetzt.

Mauro Carabotti ist vierzig Jahre alt, 
Softwareentwickler und Vater von zwei 
Kindern. Er kennt den «Vater-Bonus» 
und hat die Erfahrung gemacht, dass er 
von Kolleginnen und Kollegen unter-
stützt wird, wenn er wegen der Kinder 
kurzfristig weg muss. Auch erzählt er 
davon, dass ihm eine ältere Frau auch 
schon gratulierte, als er seine Kinder in 
die Kita brachte. «So etwas erlebt eine 
Frau nie», sagt er.

Was der BFS-Familienreport auch 
zeigt, ist, dass der sogenannte Mental 

Load – also all jene unsichtbare Organi-
sationsarbeit, die selten auffällt, aber 
ständig erledigt werden muss – über-
wiegend an den Frauen hängen bleibt. 
Dazu gehören etwa Arzttermine koor-
dinieren, an Geburtstagsgeschenke 
denken oder zu Hause bleiben, wenn 
ein Kind krank ist. Besonders auffällig: 
In Paarhaushalten ohne Kinder ist die 
Arbeitsteilung deutlich egalitärer als in 
Familien mit Kindern. Sobald Kinder da 
sind, werden viele Rollenbilder wieder 
traditioneller.

Kurse für werdende 
Väter
Dass sich moderne Vaterschaft in einem 
Spannungsfeld bewegt, weiss auch der 
Dachverband männer.ch. Seit 2018 bie-
tet er Crashkurse für «Dads-to-be» an. 
Journalistinnen dürfen an diesen Kur-
sen nicht teilnehmen, um die Offenheit 
unter den Männern nicht zu beeinträch-
tigen. Zwei Teilnehmer haben sich aber 
bereit erklärt, über ihre Erfahrungen zu 
sprechen. Einer von ihnen ist Daniele 
De Nardo. Der 33-Jährige sitzt in der 
Geschäftsleitung eines Pharmaunter-
nehmens mit rund 50 Mitarbeitenden. 
Ende Mai kommt sein erster Sohn zur 
Welt. Er ist beruflich stark eingespannt, 
auch weil er künftig mehr Verantwor-
tung in der Firma übernehmen darf. 
Teilzeit arbeiten sei dieser Position 
schwierig. Und er gibt offen zu: «Ich 
habe auch das Gefühl, noch zu wenig 
erreicht zu haben, um beruflich bereits 
kürzerzutreten.»

Trotzdem will er präsent sein, was 
dank flexibler Arbeitszeiten und guter 
Organisation gelingen soll. In der Firma 
habe er früh dafür gesorgt, dass seine 
Arbeit jederzeit von einer Stellvertre-
tung übernommen werden könne, 
«wenn das Kind morgen kommt oder 
später einmal krank wird». Vor der Ge-
burt sei er bewusst überall dabei gewe-

sen: beim Geburtsvorbereitungskurs, 
beim Einrichten des Kinderzimmers 
oder beim Aussuchen des Kinderwa-
gens. «Ich will später das Tragetuch 
auch binden können», sagt er.

Aus dem Vatercrashkurs nimmt er 
vor allem einen Gedanken mit: Es gehe 
weniger darum, ständig präsent zu sein, 
sondern wirklich da zu sein. «Ich gehe 
lieber eine halbe Stunde später nach 
Hause und mache vorher noch Sport. 
Aber wenn ich zu Hause bin, dann bin 
ich wirklich da», sagt er. Besonders be-
schäftigt ihn derzeit die Frage, wie sich 
die Paarbeziehung verändern wird. «Ich 
hoffe, dass wir als Paar weiterhin unse-
re Momente haben werden.» Seine El-
tern wohnen nur 15 Minuten entfernt. 
Sie sollen später gelegentlich entlasten, 
damit das Paar zwischendurch Zeit für 
sich hat. «Zum Beispiel gehen wir ger-
ne gemeinsam auf Konzerte.»

Nicht überall kann der  
Vater einspringen
Auch Thomas Nussbaumer, der seinen 
richtigen Namen nicht in der Zeitung 
lesen möchte, hat den Vatercrashkurs 
besucht. Der Mittdreissiger arbeitet in 
der IT-Branche. Sein Sohn kam Anfang 
April zur Welt. «Meine Partnerin und 
ich waren beide immer sehr karriere-
orientiert», erzählt er. Das frische Fa-
milienleben beschreibt er als eine Mi-
schung aus Glück und Kontrollverlust. 
«Bis jetzt war unser Leben extrem 
strukturiert. Das ist jetzt anders.»

Auch Nussbaumer versucht, mög-
lichst präsent zu sein. Nachts über-
nimmt er regelmässig, damit seine Part-
nerin schlafen kann. Gleichzeitig spürt 
er aber auch die Grenzen seiner Rolle. 
«Beim Stillen oder beim Ins-Bett-Brin-
gen fühle ich mich manchmal schon 
aussen vor», sagt er.

Das klassische Ernährermodell 
empfindet er zunehmend als gesell-
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Eigentlichwärenwir bei ihmzuHause
verabredet gewesen.DochDaniNeuss,
34, hat sich kurzfristig umentschieden
und die Wohnung für einen ruhigen
Moment seiner Frau überlassen. Im
Café um die Ecke erzählt er, wie sie
sich auf einemFestival kennengelernt
haben und dass er sich schon immer
vieleGedanken über Familie gemacht
habe: Was in einer Familie wichtig ist
undwer darinwelcheRollen überneh-
men soll. Die Kinder sind heute zwei
und vier Jahre alt.

Nach der Geburt des ersten Kindes
arbeiteteer80Prozentundstandnachts
auf. «Meine Frau hat schon die ganzen
TagedieArbeitgemacht», sagter.Doch
ermerkteauch: InseinemletztenJobals
Softwareentwickler stand er immer
unter Strom. «Wenn ich nach Hause
kam,war ich emotional undmental er-
schöpft», erzählt er. AmAbendbegann
der andere, wichtige Job: Die beiden
KinderbrauchtenAufmerksamkeit.Das
warmanchmalerfüllend,manchmalein
Kampf. Dann fehlteNeuss die Energie.
ErspürtedieWut insichaufsteigenund
wie er Verhaltensmuster aus seiner
Kindheit übernahm.EswardasGegen-
teil dessen, was er als Vater seinwollte:
einRuhepol, geduldig, zugewandt.

«Ich liess es auf eineKündigungan-
kommen», sagt Neuss. So hatte er

plötzlich Zeit, Zeit dafür, sich mit sei-
nenEmotionenund sich selbst ausein-
anderzusetzen. Die Karriere habe für
ihn an Bedeutung verloren, sagt er. Er
möchte die Informatikbranche hinter
sich lassen und bewirbt sich nun als
Lokführer. SeinenKindern gegenüber
will er eine «sanfte Stärke» ausstrah-
len, «ohne autoritär oder gewaltvoll zu
sein», und konsequent zwischen den
Kindern als Personen und ihrem Ver-
haltenunterscheiden.Es sindErkennt-
nisse, die er auch dank der Väterwerk-
statt gewonnen hat, einer Gesprächs-
gruppe für Väter imRaumZürich.

Organisatorischesbleibt
Frauensache
Dass heutige Väter sich stärker im Fa-
milienalltag engagieren als jede Gene-
rationvor ihnen,belegtderFamilienre-
portdesBundesamts fürStatistik (BFS)
von 2024. In die Kita bringen, mit den
Kindern spielen, sie zu Bett begleiten:
SolcheAufgabenübernehmenheute in
denmeistenFamilienMutterundVater
gleichermassen.Unddaserwartenauch
viele: Fast 70 Prozent der Bevölkerung
finden, dass Kinder darunter leiden,
wenn der Vater zu stark von der Arbeit
vereinnahmtwird.LangegaltdieseSor-
ge ausschliesslich denMüttern.

Paradoxerweise sind traditionelle
Rollenbilder abernachwievor fest ver-
ankert. In der Soziologie spricht man
vomneuen Ideal des«emotional invol-

«Ich habe mich gefragt, was meine Rolle ist»
Väter verbringen heutemehr Zeitmit ihrenKindern
als jedeGeneration vor ihnen.Gleichzeitig gilt noch
immer das Ideal des starkenErnährers. VieleMänner
geraten dadurch in einenKonflikt. Vier Väter erzählen.

«Kann ich meiner
Familie einen sicheren
Rahmen bieten?»
Der dreifache Vater Ueli Kunz arbeitet als
Väterberater. Er weiss, was junge Väter heute
beschäftigt.

Deborah Stoffel

Wasgeht indenNeo-Vätern
vor, die IhrenRat suchen,was
sind typischeThemen?
Ueli Kunz: Häufig sehr grundle-
gende Fragen rund um Verant-
wortung, Sicherheit und ihreneue
Rolle als Vater und Partner. Viele
fragen sich: Kann ich meiner Fa-
milie den nötigenHalt und einen
sicherenRahmenbieten? Sie sor-
gen sichdarum, ob ihrePartnerin
Schwangerschaft undGeburt gut
und gesund bewältigt undwie sie
sie dabei ausreichend unterstüt-
zen können – auch während der
Geburt selbst. Gleichzeitig ist da
die Hoffnung, ein gesundes Kind
zubekommenunddenneuenFa-
milienalltag möglichst gut zu
meistern. Und viele Männer be-
schäftigt die Frage, ob sie intuitiv
verstehen werden, was ihr Kind
brauchtundobsie ihrerVaterrolle
gerecht werden können.

Gibt es fürdie aktiv gelebte
Vaterschaft genügend
Vorbilder?
Das ist tatsächlicheinProblem. In
unserer Generation gibt es kaum
Vorbilder für eine wirklich invol-
vierte Vaterschaft. Man bewegt
sich in einem Vakuum und muss
sich sein Bild selbst zusammen-
bauen, oft als Abgrenzung zum
NegativbeispieldereigenenVäter.

Wasmüsste sichgesellschaft-
lichändern, damitVäterund
Mütter egalitärer behandelt
werden?
Ich denke, die Familienzeit für
beide Elternteile würde bereits
viel verändern. Ebenso wichtig
wäre eine gesellschaftliche
Selbstverständlichkeit, dassVäter
genauso Verantwortung in der
Carearbeit übernehmen wollen
und sollen wie Mütter. Die erste
Zeit nach der Geburt ist prägend
– für dasKind, aber auch für beide
Elternteile.Deshalb sollte es nor-
mal sein, dass in dieser Phase
beide Eltern zeitweise am
Arbeitsplatz fehlen können und
dürfen. Solange dies hauptsäch-
lich für Frauen gilt, bleiben sie
beruflich benachteiligt.

Siehaben selbst dreiKinder.
HabenSie sichvorderGeburt
des erstenKindesüberlegt,
was für einVater Sie sein
wollen?
Fürmichwar vonAnfang an klar,
dass ich involviert sein wollte.
Mein eigenes Bild war geprägt
von meinem Vater, der 100 Pro-
zent gearbeitet hat,währendmei-
neMutter zuHausewar. Ichwoll-
te das anders machen und im
Alltag präsenter sein. Wir haben
mit einem festen Papa-Tag pro
Woche begonnen. Wobei ich das
heute nichtmehr sonennenwür-
de. Jeder Tag ist ein Papa-Tag.
Über die Jahre habenwir dasMo-
dell immer wieder angepasst;
beim zweiten Kind habe ich auf
70 Prozent reduziert und beim
dritten hatten wir zeitweise ein
50/50-Modell.

Waswarendie grössten
Herausforderungen inden
erstenWochenalsVater?
Am Anfang fühlte ich mich oft
hilflos, zum Beispiel, wenn ich
das Kind ohne die Möglichkeit
des Stillens nicht beruhigen
konnte. Das hat mich an meinen
Fähigkeiten zweifeln lassen. Als
es mir dann aber gelungen ist,
dass das Baby im Tuch bei mir
eingeschlafen ist, habe ich mich
grossartig gefühlt! Aber engagier-
te Vaterschaft kann auch belas-
tend sein: Nach der Geburt des
dritten Kindes geriet ich in eine
persönliche Krise, weil kaum
noch Raum für mich selbst oder
die Partnerschaft blieb. Ein Ge-
fühl, das natürlich auch ganz vie-
leMütter kennen.

WiereagiertdasUmfeldauf
IhrEngagementalsVater?
Es gibt da eine Doppelmoral.
Wenn ich mit den Kleinkindern
unterwegs war, erhielt ich oft
Komplimentewie«Super, dassdu
daheimbist».Meiner Frauwürde
das niemand sagen, da wird es
eher vorausgesetzt. Ich merke
aber auch an mir selbst, wie tief
Rollenbilder verankert sind: Ich
war kürzlich erstaunt, wie eine
Ärztin mit vier Kindern ihre Kar-
riere geschafft hat – bei einem
Chefarzt mit Kindern hätte ich
mir diese Frage nie gestellt.

SindSieheute in Ihrer
Vaterrolle angekommen?
Ja und nein. Vatersein ist ein
Prozess des Mitwachsens, der
nie aufhört. Jedes Alter der Kin-
der bringt neueHerausforderun-
gen mit sich, die einen an die
Belastungsgrenzen bringen kön-
nen, wie morgendlicher Stress
oder Trotzanfälle. Aber es gibt
auch die unglaublich schönen
Momente.

Ueli Kunz leitet seit 2025 Niudad,
die Fachstelle für Väterberatung
und -bildung von männer.ch.

Dani Neuss will ein
präsenter Vater
sein. Für dieses
Ziel hat er seinen
Job als Software-
entwickler
aufgegeben.
Bilder: Severin Bigler

Der werdende
Vater Daniele

De Nardo will sich
trotz beruflicher
Belastung genü-
gend Zeit für sein

Kind nehmen.

vierten Ernährer-Vaters». Gemeint ist
damit:Männer sollennichtnur präsen-
te Väter sein, sondern gleichzeitig leis-
tungsstarke Karrieremänner.

Die Männer geraten dadurch zu-
nehmend in einen Konflikt, den lange
vor allem Frauen kannten: denWider-
spruch zwischenKarriere und Familie.
Nur tretenderzeit gemäss der nationa-
len Erwerbsstatistik noch immer viel
weniger Väter kürzer als Mütter: Vier
von fünf Vätern arbeiten Vollzeit, bei
den Müttern tut das nur knapp jede
fünfte. Tiefe Teilzeitpensen (unter 50
Prozent) kommenbeiVätern praktisch
nicht vor.Allerdingshängt es auch stark
von der Branche ab, wie die Gewerk-
schaft Unia festhält. Der Druck, Voll-
zeit zu arbeiten, sei besonders imBau-
und Industriesektor hoch. In Dienst-
leistungsbranchen hingegen arbeiten
dreimal so vieleMänner in Teilzeit.

Forschende der Universität St.Gal-
lenbeobachtetenausserdem inderGe-
schäftswelt einen «Vater-Bonus»:
MännlicheFührungskräfte erhaltenbei
familiären Verpflichtungen demnach
deutlichmehrUnterstützung aus ihren
Teams als weibliche. Mitarbeitende
springen eher für Väter ein, wenn etwa
ein Kita-Anlass stattfindet. Bei Frauen
hingegenwirddieVereinbarkeit vonFa-
milie und Beruf oft als selbstverständ-
lich vorausgesetzt.

MauroCarabotti ist vierzig Jahrealt,
Softwareentwickler undVater vonzwei
Kindern. Er kennt den «Vater-Bonus»
undhatdieErfahrunggemacht, dass er
von Kolleginnen und Kollegen unter-
stützt wird, wenn er wegen der Kinder
kurzfristig weg muss. Auch erzählt er
davon, dass ihm eine ältere Frau auch
schongratulierte, als er seineKinder in
die Kita brachte. «So etwas erlebt eine
Frau nie», sagt er.

Was der BFS-Familienreport auch
zeigt, ist, dass der sogenannte Mental

Load –also all jeneunsichtbareOrgani-
sationsarbeit, die selten auffällt, aber
ständig erledigt werden muss – über-
wiegend an den Frauen hängen bleibt.
Dazu gehören etwa Arzttermine koor-
dinieren, an Geburtstagsgeschenke
denken oder zu Hause bleiben, wenn
ein Kind krank ist. Besonders auffällig:
In Paarhaushalten ohne Kinder ist die
Arbeitsteilungdeutlich egalitärer als in
FamilienmitKindern. SobaldKinderda
sind, werden viele Rollenbilder wieder
traditioneller.

Kurse fürwerdende
Väter
Dass sichmoderneVaterschaft ineinem
Spannungsfeld bewegt, weiss auch der
Dachverbandmänner.ch. Seit 2018bie-
tet er Crashkurse für «Dads-to-be» an.
Journalistinnen dürfen an diesen Kur-
sennicht teilnehmen,umdieOffenheit
unterdenMännernnicht zubeeinträch-
tigen.ZweiTeilnehmerhaben sichaber
bereit erklärt, über ihreErfahrungenzu
sprechen. Einer von ihnen ist Daniele
De Nardo. Der 33-Jährige sitzt in der
Geschäftsleitung eines Pharmaunter-
nehmensmit rund 50Mitarbeitenden.
Ende Mai kommt sein erster Sohn zur
Welt. Er ist beruflich stark eingespannt,
auch weil er künftig mehr Verantwor-
tung in der Firma übernehmen darf.
Teilzeit arbeiten sei dieser Position
schwierig. Und er gibt offen zu: «Ich
habe auch das Gefühl, noch zu wenig
erreicht zuhaben, umberuflich bereits
kürzerzutreten.»

Trotzdem will er präsent sein, was
dank flexibler Arbeitszeiten und guter
Organisationgelingensoll. InderFirma
habe er früh dafür gesorgt, dass seine
Arbeit jederzeit von einer Stellvertre-
tung übernommen werden könne,
«wenn das Kind morgen kommt oder
später einmal krankwird».Vor derGe-
burt sei er bewusst überall dabei gewe-

sen: beim Geburtsvorbereitungskurs,
beim Einrichten des Kinderzimmers
oder beim Aussuchen des Kinderwa-
gens. «Ich will später das Tragetuch
auch binden können», sagt er.

Aus dem Vatercrashkurs nimmt er
vor allemeinenGedankenmit: Es gehe
wenigerdarum, ständigpräsent zu sein,
sondern wirklich da zu sein. «Ich gehe
lieber eine halbe Stunde später nach
Hause und mache vorher noch Sport.
Aber wenn ich zu Hause bin, dann bin
ichwirklich da», sagt er. Besonders be-
schäftigt ihn derzeit die Frage,wie sich
diePaarbeziehungverändernwird.«Ich
hoffe, dasswir als Paarweiterhin unse-
reMomente habenwerden.» Seine El-
tern wohnen nur 15 Minuten entfernt.
Sie sollen später gelegentlichentlasten,
damit das Paar zwischendurch Zeit für
sich hat. «Zum Beispiel gehen wir ger-
ne gemeinsam auf Konzerte.»

Nichtüberall kannder
Vatereinspringen
AuchThomasNussbaumer, der seinen
richtigen Namen nicht in der Zeitung
lesen möchte, hat den Vatercrashkurs
besucht. Der Mittdreissiger arbeitet in
der IT-Branche. SeinSohnkamAnfang
April zur Welt. «Meine Partnerin und
ich waren beide immer sehr karriere-
orientiert», erzählt er. Das frische Fa-
milienleben beschreibt er als eine Mi-
schung aus Glück und Kontrollverlust.
«Bis jetzt war unser Leben extrem
strukturiert. Das ist jetzt anders.»

Auch Nussbaumer versucht, mög-
lichst präsent zu sein. Nachts über-
nimmter regelmässig, damit seinePart-
nerin schlafen kann. Gleichzeitig spürt
er aber auch die Grenzen seiner Rolle.
«BeimStillen oder beim Ins-Bett-Brin-
gen fühle ich mich manchmal schon
aussen vor», sagt er.

Das klassische Ernährermodell
empfindet er zunehmend als gesell-

schaftlichen Zwang. «Oft ist es leider
so, dass Frauen weniger verdienen.
DadurchwerdenwirMänner automa-
tisch in diese Versorgerrolle ge-
drängt», ist er überzeugt. Sollte seine
Partnerin irgendwannmehr verdienen
als er, könne er sich aber gut vorstel-
len, beruflich zurückzustecken. Der-
zeit arbeitet Nussbaumer noch 100
Prozent, seine Partnerin wird nach
dem Mutterschaftsurlaub wohl mit
einem Pensum zwischen 60 und 80
Prozent wieder einsteigen.

Auchbeschäftigt ihndieFrage,wie
Arbeit, Familie und persönliche Frei-
heit künftig nebeneinander Platz fin-
den sollen. Im Vatercrashkurs habe er
gelernt, diese Bereiche als drei ver-
schiedene Welten zu betrachten:
Arbeitswelt, Familienwelt und Eigen-
welt. Letztere – also Sport, Freunde
oder Hobbys – werde in seinem Fall
wohl zuerst zurückstehen müssen.
«Mir ist esnicht sowichtig, jedenDon-
nerstag Fussball spielen zu gehen.»

Gleichzeitig ist sein Ziel, Eigen-
undFamilienweltmöglichstmiteinan-
der zu verbinden. «Ich gehe zum Bei-
spiel sehr gerne joggen. Aber das geht
ja auch mit meinem Sohn im Kinder-
wagen», sagtNussbaumer. «Manmuss
sein Lebenneudesignenund sich dar-
auf einlassen.»

Kinderlosigkeitwegenhohen
Ansprüchen
Es gibt Männer, die sich anders als
Neuss,Carabotti,DeNardoundNuss-
baumer gerade wegen der neuen
Ansprüche ans Vatersein bewusst
gegenKinder entscheiden.Nicht,weil
sie diese Ansprüche als übertrieben
oder gar falsch ansehen. Sondern
weil sie im Gegenteil das traditionelle
Modell des abwesenden Ernährers
nicht mit ihren Werten vereinbaren
können, gleichzeitig aber ihre Arbeit

und persönliche Freiheit nicht allzu
stark reduzierenmöchten. Solche Fäl-
le haben Forschende der Universität
Basel umdiePhilosophin undSoziolo-
gin Andrea Maihofer in einem frühe-
ren Projekt des Schweizer National-
fonds mit dem Titel «Warum werden
mancheMännerVäter, anderenicht?»
beschrieben.

Wenn der zweifache Vater Mauro
CarabottiwerdendenVäternnur einen
Rat mitgeben könnte, dann wäre das:
«Sprecht mit euren Frauen, fragt sie,
was sie wirklich von euch brauchen!»
NachderGeburt der erstenTochter vor
fünf Jahren fühlte er sich imerstenhal-
ben Jahr manchmal unnütz, da das
Baby auf die Mutter fixiert war: «Da
habe ichmich gefragt, wasmeineRol-
le ist.»Erhatte sie damals vor allem lo-
gistischunterstützt. Sie hätte sichmehr
Unterstützung gewünscht, was aber
den beiden erst im Nachhinein klar
wurde. «Heute würde ich es anders
machen», sagt Carabotti.

Die andereErkenntniswar heraus-
fordernd: «Das Schlimmste oder
das Unerwartetste für junge Väter ist,
sich mit seiner eigenen Kindheit und
der Beziehung mit seinen Eltern
zu konfrontieren. Das war für mich
schwierig.» Er erkannte, wie sehr er
seine Eltern kopierte und das Gefühl
hatte, zu versagen, wenn er es anders
machte. «Lange hatte ich das Gefühl,
man muss jeden Abend um Punkt
18 Uhr am Tisch sitzen, das hat mich
wahnsinnig gestresst.» Mittlerweile
hat er solcheZwängehinter sich lassen
können.

FürCarabotti ist derAustauschmit
anderenVätern sehrwertvoll, weshalb
aucherdieVäterwerkstatt inZürichbe-
sucht. «Das Vatersein», sagt er, «ver-
bindetMenschenaufeineruniversellen
Ebene. Es ist so, als würdeman einem
Club beitreten.»

Ueli Kunz ist Väterberater und
Familienmediator. Bild: zvg

Väter
Wie sich das
Gehirn neu
verdrahtet
Das Gehirn von Frauen wird
während der Schwanger-
schaft und Mutterschaft tief-
greifend umgebaut. Beson-
ders betroffen sind Regionen,
die für Sozialverhalten, emo-
tionale Wahrnehmung und
Bindung wichtig sind.

Lange galt dieser neuro-
logische Umbau als typisch
weiblich. Männer erleben
schliesslich weder Schwan-
gerschaft noch Geburt oder
Stillzeit – und damit auch
nicht die hormonelle Achter-
bahnfahrt. Doch inzwischen
zeigt sich: Auch Vaterschaft
verändert das Gehirn.

So untersuchte die US-
Psychologin PilyoungKimge-
meinsam mit Kollegen das
Gehirn von 16 frischgebacke-
nen Vätern und fandmessba-
re Veränderungen der grauen
Substanz. Das ist die Hirn-
masse, in der die Nervenzel-
len Informationen verarbei-
ten. Nach derGeburt nahmen
jene Bereiche an Volumen zu,
die mit Motivation, Aufmerk-
samkeit und emotionaler Bin-
dung zusammenhängen. An-
dere Regionen, die eher mit
Stress und Unsicherheit ver-
bunden sind, wurden kleiner.
Als möglicher Auslöser gilt
dasHormonVasopressin, das
besonders bei aktiver Fürsor-
ge ausgeschüttet wird. Auf-
fällig war: Väter mit stärkeren
Veränderungen in den Beloh-
nungs- und Bindungszentren
zeigten weniger Anzeichen
einerWochenbettdepression
(die tatsächlich auch Männer
treffen kann).

Eine zweite Studie aus Ja-
pan legt nahe, dass der
neuronale Umbau zumVater-
gehirn bereits während der
Schwangerschaft der Partne-
rin beginnt. Schon zu einem
sehr frühen Zeitpunkt zeigen
werdende Väter demnach
Veränderungen in Hirnregio-
nen, die mit Gefühlen, Mitge-
fühl und sozialer Wahrneh-
mung verbunden sind.

Allerdings verlief dieser
Wandel nicht bei allen Män-
nern gleich. Besonders aus-
geprägt waren die Verände-
rungen bei jenen, die bereits
Erfahrungmit kleinenKindern
hatten oder sich gedanklich
intensiv mit ihrer künftigen
Rolle als Vater auseinander-
setzten. Anders als bei Müt-
tern scheinen hormonelle
Prozesse dabei zunächst eine
geringereRolle zu spielen. Die
Forschenden vermuten viel-
mehr, dass die Vorstellungs-
kraft selbst den Umbau an-
stösst. (sny)


